
Ein Oktoberabend am Kesselbrink: Rund
um einen Camping-Pavillon stehen knapp

zwei Dutzend Menschen. ›Liebefelder‹ Mahn-
wache für Frieden« ist auf ein Schild gemalt.
»Wer will Frieden?«, fragt Versammlungsleiter
Christoph durchs Mikro. »Ich«, antworten alle.

Auf einem Tisch liegen allerlei Flugblätter,
viele aus dem Internet ausgedruckt, der Quel-
le der Aktivisten. Esoterisches, 9/11, Grund-
einkommen, TTIP, Gentechnik im Essen sind
Themen. Und natürlich die Ukrainekrise, der
Auslöser der Mahnwachen.

»Riesen-Skandal bei ARD & ZDF: Ver-
fälschte Ukraine-News!«, schreit die Schlagzei-
le der Montags-Zeitung, einem bunten DIN
A4-Blatt im BILD-Layout, daneben US- und
Israel-Flaggen. Dazu klärt das Blättchen darü-
ber auf, dass man den ›Systemmedien‹ nicht
trauen kann, Pussy Riot US-finanziert, Putin
gut und die USA böse sei.

Die ist auch eine der Hauptzielscheiben der
bundesweiten Montagsmahnwachen, die im
März in Berlin starteten und heute in 120 Städ-
ten stattfinden. Kurz darauf warnte die linke
Publizistin Jutta Ditfurth vor ihnen: »Offen fa-
schistische Kreise haben sich überlegt, wie re-
krutieren wir bis hinein in alternative und ir-
gendwie linke Kreise, haben sich in ihrer Spra-
che gemäßigt und sich neue Begriffe
ausgedacht«, sagte Ditfurth im April auf 3sat.

Ein solcher Begriff ist FED, die Federal Re-
serve Bank der Vereinigten Staaten. Für Lars
Mährholz, Initiator der Mahnwachen, ist die
»Privatbank« für »die Kriege der letzten 100
Jahre verantwortlich«. Also auch für die beiden
Weltkriege – das Verlagern deutscher Verant-
wortung auf die ›Internationale Hochfinanz‹
ist auch zentraler Bestandteil rechtsextremer
Propaganda.

Die FED ist auch immer wieder Thema bei
der Bielefelder Mahnwache – was daran rechts
sein soll, versteht Christoph nicht. Er sieht auch
keinen Antisemitismus darin, die seiner Mei-
nung nach zentralen Namen zu nennen: Roth-
schild, Rockefeller. »Ich habe bei der Finanz-
systemkritik erschreckend einfache Antworten
gefunden – Fakten für mein Weltbild«, sagt der
Krankenpfleger. »Vor einem halben Jahr hätte
ich das alles nicht gewusst«, räumt er ein. Zu
den Fakten gehört auch, dass neben der FED
das Zinseszinssystem eine der Wurzeln allen
Übels ist und es keinen Terroranschlag auf das
World-Trade-Center gegeben hat.
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Auch andere Thesen, die bei der Mahnwache
unter die Leute gebracht werden, sind zumin-
dest abseits des verachteten ›Mainstreams‹. Der
Protestforscher Peter Ullrich prägte dafür den
Begriff ›Jahrmarkt des Bizarren‹. So warnt ein
Flugblatt am Kesselbrink vor ›Chemtrails‹: Die
Kondensstreifen von Flugzeugen seien in Wirk-
lichkeit Nanopartikel und Chemikalien, die zur
Klimaveränderung ausgebracht werden, glau-
ben Anhänger dieser Theorie der ›vernebelten
Sonne‹.

›Reichsbürger‹ für den Frieden

Aber auch Flyer von Rechtsextremen tauch-
ten am Kesselbrink auf, etwa von der Justizop-
ferhilfe Löhne, einem Verein von ›Reichsbür-
gern‹. Die gehen davon aus, dass das Deutsche
Reich fortbesteht und die BRD nur eine Firma
sei, oft wird diese These mit Antisemitismus
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Der Wellensiek in Bielefeld ist eine ganz besondere Siedlung. Viele Mieter verbindet hier eine
lange gemeinsame Geschichte – und jetzt auch der Protest gegen die LEG. Von Silvia Bose

Tief Luft holen! Karin Sauer atmet durch.
Nicht etwa, weil sie die frische Luft im

Wellensiek genießt, die der Malermeister Her-
mann Husemann, einer der ersten Bewohner
des Wellensiek, 1930 in seinem Gedicht feier-
te. Karin Sauer ringt um Fassung. Drei Miet-
erhöhungen hat sie in diesem Jahr bekommen.
Bisher hat die LEG, die die Wohnungen für
die Ravensberger Heim-
stätten verwaltet, dabei
immer Fehler gemacht
und ist nicht durchge-
kommen. Was das Unter-
nehmen nicht davon ab-
hält, immer wieder den
Höchstwert des Mietspie-
gels von 6,40 Euro für
den Quadratmeter zu
verlangen. Bei solchen
Normalwohnungen ist
rechtlich nur der Mittel-
wert zulässig. Das hat die LEG laut Mieter-
bund Ostwestfalen-Lippe schon von Gerich-
ten schwarz auf weiß bekommen. Trotzdem
macht sie weiter.

»6,40 Euro – wofür, bitte schön«, fragt Ka-
rin Sauer ärgerlich und macht sich im Stech-
schritt auf ins Badezimmer. Die himmelblau-
en Kacheln sind aus den 60er Jahren, wie alles
andere auch. Am Waschbecken kann sie sich
nur mit Kaltwasser die Hände waschen. Ganz
zu schweigen von dem abgesägten Fallrohr im

Wandschrank. Und dann noch die Gasleitun-
gen, Zähler und Stromkasten im Flur – alles
über Putz. »Also, wofür?«

Karin Sauer schnappt sich die Leine und ih-
ren rehbraunen Terrier Pepper. Auf der Stra-
ße atmet sie noch einmal durch. Vor 37 Jahren
kam sie hierher. »Das war wie nach Hause
kommen«, erzählt sie. »Die Wellensieker sind

so aufgeschlossen,
nett und freund-
lich. Muffelköppe
hatten hier nie ei-
ne Chance«. Sie
schätzt die Men-
schen – und das
Grün. Ende der
1920er Jahre woll-
te der Bielefelder
Magistrat mit die-
ser Siedlung nicht
nur die Woh-

nungsnot bekämpfen. Die genannte ›Garten-
vorstadt‹ sollte seinerzeit auch den oft in sehr
beengten Verhältnissen lebenden Arbeitern be-
zahlbare Wohnungen in gesunder Umgebung
zu bieten. Was damals längst keine Selbstver-
ständlichkeit für Arbeiter war.

Traum von grüner Industriestadt

Zudem verfolgte die Stadt mit der Siedlung
ein großes Ziel: Bielefeld wollte zur gesunden

Trittbrett für Nazis
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Mario A. Sarletti hat den Rechtsextremismus-Expterten 
David Begrich nach Zustandekommen und Zustand gefragt

aufgeladen. Bei der Herforder Mahnwache lie-
gen verschiedene Schriften aus, die sie verbrei-
ten. Daneben ›Stimme & Gegenstimme‹, die
Zeitschrift einer rechten Sekte. Etwa zwanzig
Personen, vor allem Männer, stehen am Pavil-
lon. Einer erzählt, dass das Finanzamt Geld von
ihm wollte. »Da habe ich denen zurückge-
schrieben, dass sie mir erst einmal eine nota-
riell beglaubigte Urkunde über die Gründung
der BRD schicken sollen«, berichtet er stolz.

In Bielefeld sind zwar auch Reichsbürger-
töne zu hören, solche Flyer und Stimme & Ge-
genstimme liegen aber nicht mehr aus. Die An-
tifa West hat die Mahnwachenden per Flug-
blatt aufgeklärt, dass die eine ›Jüdische
Weltverschwörung‹ behauptet und gegen Ho-
mosexualität und Abtreibung agitiert. »Sie ha-
ben eingesehen, dass das nicht so gut ist, die zu
verteilen«, erinnert sich Alfred Corbin von der
Antifa West.

Beim Thema Antifa kommen die friedlichen
Menschen vom Kesselbrink in Wallung. »Die
Probleme sind so massiv und dann kommen
die Herrschaften und gucken, was bei uns
rechts sein könnte. Statt sich für Wichtigeres
zu engagieren«, schimpft einer. Er fände zum
Beispiel das Thema ›Souveränität‹ wichtig. Da-
mit meinen die Mahnwachenteilnehmer zum
einen persönliche Unabhängigkeit, einen eso-
terisch angehauchten Selbstfindungsprozess.
Viele glauben aber auch, dass die BRD kein
souveräner Staat sei.

In Berlin vertrat mehr als die Hälfte von gut
300 Mahnwachenden, die Protestforscher um
Peter Ullrich von der TU Berlin (protestfor-
schung.eu) befragten, diese Ansicht. Ebenso
viele teilten Mährholz’ Meinung, »Amerika
bzw. das amerikanische Militär ist nur der
Knüppel der FED«. Einen Führer fände ein
Drittel gut und mehr als ein Viertel stimmte
Ralf Schurig von der ›Hauptorga‹ zu, der be-
hauptet: »Die Zionisten haben sich weltweit
an die Hebel der Macht gesetzt und lassen nun
Politik, Börse und auch die Medien nach ihrer
Pfeife tanzen«. 

»Gleichgeschaltete Presse«

Dennoch schätzen sich die Befragten mehrheit-
lich eher links ein. »Friedensaktivisten werden
derzeit von einer nahezu gleichgeschalteten
Presse in die rechte Ecke gestellt«, meint denn
auch der ehemalige RBB-Moderator Ken Jeb-
sen, einer der Köpfe der Bewegung. Auch die
Bielefelder Aktivisten bestreiten vehement,
rechts zu sein. Alfred Corbin glaubt ihnen das.
»Aber sie schaffen es nicht, Rechte zu erkennen«,
befürchtet er. Gerade zur Zeit des Gazakrieges
habe es antisemitische Ausfälle am Offenen Mi-
krofon gegeben. »Wir müssen darauf achten,
dass rechte Propaganda nicht einen neuen Ort
bekommt, wo sie sich verbreiten kann«, be-
schreibt er die Motivation der Antifa West, auf
dem Kesselbrink nach den Rechten zu sehen.

›Großstadt im Grünen‹ werden. »Eine Garten-
vorstadt, wie der Wellensiek, passte perfekt in
dieses Konzept einer vollständig durchgrünten
Industriestadt, die sich selbst als eine der gesün-
desten Städte Deutschlands bezeichnete«,
schreibt Ann-Kristin Kolwes in ihrer Master-
arbeit.

Ende der 20er Jahre gehörte das 156.000
Quadratmeter große Gelände noch zur Ge-
meinde Großdornberg, die es schließlich gegen
eine Entschädigung von 20.000 Reichsmark
von Bielefeld eingemeinden ließ. 1928 began-
nen die Bauarbeiten. Zeitweise werkelten bis
zu 580 Arbeiter auf der Baustelle. Einziehen
konnte dann aber längst nicht jeder. Das Woh-
nungsamt wählte die ersten Mieter für 300
von 330 Wohnungen aus.

Fast jeder kennt jeden

Das Vorzeigeprojekt ist noch immer sichtbar:
Die meisten Häuser im Wellensiek sind Dop-
pelhäuser, mit sechs Wohnungen. Hinter den
Häusern liegen Gärten, davor Rasen. Die Stra-
ßen sind von Bäumen gesäumt und leicht ge-
schwungen, sodass sie organisch wirken. Ide-
al, nicht nur für den Terrier Pepper. Beim Gas-
si gehen bleibt Karin Sauer nie lange allein. Sie
grüßt eine Radlerin. Wechselt Worte mit einer
Nachbarin von schräg gegenüber und schließt
zu Birgit König auf, die mit ihrem 14 Jahre al-
ten zahnlosen Yorkshire-Terrier unterwegs ist.

Ärger in der Gartenvorstadt

»Ich bin mit drei Jahren hierher gekommen«,
erzählt die sportliche Frau mit Pferdeschwanz.
In den 60er Jahren ging sie hier zur Grund-
schule, ist noch mit der Kanne Milch kaufen
gegangen, traf sich mit den Nachbarskindern
im Jugendheim der Siedlung und zog mit ih-
rer Clique ins nahegelegene Freibad. Die Ju-
gend aus dem Quartier war ein eigener Schlag;
ganz anders als die Dornberger. »Wir haben
zusammengehalten wie Pech und Schwefel«,
sagt Birgit König. »Hier hatte keiner was. Das
hat zusammengeschweißt«. In gut 50 Jahren
hat sie dem Wellensiek nur einmal den Rü-
cken gekehrt und ist nach Brackwede gezo-
gen, der Liebe wegen. »Aber nur für zwei Mo-
nate«, sagt sie und lächelt.

Viele Wellensieker leben wie Karin Sauer
und Birgit König seit Jahrzehnten in der Sied-
lung. Manch einer wohnt dort sogar in der
dritten Generation – teilweise in der Wohnung
seiner Eltern oder Großeltern. Natürlich hat
sich die Einwohnerschaft über die Jahre verän-
dert, ist der große Zusammenhalt gebröckelt.
Die Läden sind längst geschlossen und die Kir-
che verkauft. Neue kommen, oft Studieren-
de. »Aber die bleiben Fremde, weil sie hier nur
zum Übergang sind«, bedauert Karin Sauer.
Wenn wieder einmal jemand auszieht, saniert
die LEG die Wohnung – und vermietet sie
wieder zu einem höheren Preis. Dagegen hät-
te Karin Sauer gar nichts, wenn denn auch
endlich einmal ihr himmelblaues 60er Jahre
Bad dran wäre. »Aber da heißt es nur immer:
Es ist kein Geld da«. Noch so eine Sache, die sie
ärgert.

»Ich bin nicht allein«, versichert die Mieterin.
Birgit König nickt. Gemeinsam zählen sie auf,
wer sich alles mit der LEG streitet. »Die Susan-
ne, Nicole und die Jutta … «. Die Aufzählung
nimmt kein Ende. »Das ist ja kein Zufall. Das
hat System«, sagt Lothar Gayk. Der Partner
von Karin Sauer ist dem Wellensiek schon seit
über 30 Jahren verbunden. So lange spielt er
schon in einem Bläserchor mit Wellensiekern
zusammen.

Protest schweißt zusammen

In einer bunten Grafik hat er minutiös aufge-
zeichnet, wie sich die Miete seiner Freundin
verändert hat. Die lag lange unter dem Mittel-
wert des Mietspiegels. Das änderte sich, als das
Land Nordrhein-Westfalen vor sechs Jahren
die LEG mit mehr als 90.000 Wohnungen in-
klusive der Tochter Ravensberger Heimstätten
an die US-Investmentbank Goldman Sachs /
Whitehall verkaufte. »Hier«, sagt Lothar Gayk
und fährt mit dem Finger über die rote Linie
in seiner Grafik, die den Mietpreis wiedergibt.
»Im Jahr des Verkaufs steigt die Miete erstmals
über den Mittelwert im Mietspiegel und die-
sem Jahr erstmals über den höchsten Wert«.

Einige Mieter zahlten aus Angst vor einer
Kündigung, sagt Lothar Gayk. Aber viele Wel-
lensieker wehren sich. Sie verlangen faire Mie-
ten. In mehreren Versammlungen haben sie
ihrem Ärger Luft gemacht und sich mit Hilfe
des Mieterbund OWL über ihre Rechte infor-
miert. Sicher, die Sozialcharta, die das Land
NRW beim Verkauf vereinbart hatte, schützt
sie bis zum Jahr 2018 vor Luxussanierungen.
»Aber nach den Erfahrungen … «. Karin Sau-
er seufzt. »Da ahnen wir Böses«. Immerhin,
der Protest verbindet viele und manchmal ist
es wieder wie früher im Wellensiek. »Da kann
sich wieder etwas entwickeln«, sagt Karin Sau-
er und hofft.
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Die Menschen, die mitmachen, sagen, der
Ukrainekonflikt  habe sie politisiert. Warum? 
In dem Milieu ist in den ersten Wochen oder
auch Monaten des Ukrainekonflikts der Ein-
druck entstanden, dass es eine weitgehende Ei-
nigkeit in der Parteinahme der deutschen Me-
dienberichterstattung gegeben hätte. Und dann
hat eine sehr emotionale Kriegsangst eine Rol-
le gespielt. Und die ist geeignet, Menschen auf
die Straße zu treiben, die sich sonst nicht in ei-
nem politischen Koordinatensystem aus Hin-
tergrundinformationen befinden, die sozusa-
gen erstmal Nachrichten aufnehmen und emo-
tional reflektieren. Das heißt die Frage, ob es
eine reale Kriegsgefahr gibt, spielt dafür keine
Rolle, sondern das subjektive Gefühl, dass man
Opfer einer Entwicklung wird, auf die man
kaum Einfluss nehmen kann.

Springen die  Neonazis, die sich da einklin-
ken, auf diesen Friedenszug auf oder sind
die Teil dieser Bewegung?
Das eine ist, dass wir gesehen haben, dass Neo-
nazis sich unterschiedlicher Themen bedienen,
um ihre Repräsentanz in der Mitte dieser Ge-
sellschaft zu verbreitern, natürlich betätigen sie
sich da als Trittbrettfahrer. Aber die entschei-
dende Frage ist ja nicht, wer sind die Trittbrett-
fahrer, sondern, gibt es ein Trittbrett, auf das
Neonazis aufsteigen und von dem aus sie agie-
ren können. Und die politische Diffusität die-

Frieden, Chemtrails 
und die FED

Sie wollen für »Frieden und Gerechtigkeit« stehen. Doch die Montagsmahnwachen 
locken mit einem Mix aus Verschwörungstheorien und Antiamerikanismus auch extreme
Rechte an, wie Mario A. Sarcletti recherchiert hat

ser Bewegung, die Anschlussstellen nach rechts
außen aufweist, ist ein solches Trittbrett.

Wie kann eine Bewegung diese Anschluss-
stellen verhindern?
Das lässt sich letztlich nicht gänzlich verhin-
dern, das lässt sich nur begrenzen. Politische
Bewegungen sollten von Anfang an darauf
achten, mit welchen Inhalten sie an die Öffent-
lichkeit gehen und auch mit welchen Aus-
drucksformen. Und wenn der Eindruck ent-
steht, dass man für rechtes Gedankengut offen
ist oder dass das anschlussfähig ist, muss man
sich nicht wundern, dass das auch geschieht.
Ein zentrales Moment dafür ist, ob ich den
Konflikt, den ich bearbeite, unterkomplex dar-
stelle, oder ob ich bei aller Emotionalität und
Betroffenheit und dem Wunsch Leute zu mo-
bilisieren mich darum bemühe, die Wider-
sprüchlichkeit oder auch Differenziertheit po-
litischer Lösungsmuster, die ich anbiete, zu er-
klären.

David Begrich beobachtet für die Arbeits-
stelle Rechtsextremismus von Miteinander
e.V. – Netzwerk für Demokratie und Welt-
offenheit in Sachsen-Anhalt rechte Umtrie-
be in dem Bundesland. 
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»Die Luft ist rein, 

hier ist’s schön

So still und kein Maschinengedröhn

Hier atmet man auf und mit Lust

Aus voller Brust.«


